
No. 124 
Well, mer hm 

-« schon widdere 
Mietung von 
unseren Pins- 
Tie Klobb ge- 
habt, awwek 
das is nit von 

« 
was ich Jhne 
heut vetzähle 
wollt. Die Sach, wo tmich so viel Koppzetbreche 

gemachtggäh die Sach wo als so e 

großes ißtetie getrietet is worde, 
clleö is jetzt poblick un die ganze Taun 
du i von nicks annekschter tahke, als 
da der Philipp was mein Hogband 
Ufer Schulkaunzelmann, das is 
traö mer so uff deitsch Bohtd of Ett- 
julehfchen rufe duhi, laufe deht Was 
mich am Mehtschte wunnete duht, ig, 
daß ich noch nit en einzige Mensch ge- 
hört den« wo dagege getidt hot un ich 
muß sage, das buht mich surpreise un 

tickele Dei Webegweilern hot off 
Kohts e paar Riemaris qemachi, aw- 
wer dazu sin ich ja gejuhst un ich 
gewwe auch weiter niiig drum. Blospv 
eine Riemart hot mich aefuchfi Sel 
L-« --k-- O- :- K- I. .i ists-—- 

Ist-O willst, UND UUI Fuchsqu Uuklllcub« 

den Philipp steckte hehr Jch weißi 
nit wie se das gemeint hat« awwer ich ! 
denke, se hot damit sage wolle, daß» 
ketn annerer Mensch for ihn wohte 
deht, wie die Saluhnkiepersch; wanns 
das der Kehs wär, dann deht der Phil 
oss Kohrs defietet wer’n, bilahs mer 

n nur e paar Saluhmverthe in 
die Tann. Well, ich hen gesagt: »O, 
ei dont noh.«&#39; Wisse Se, das sag ich 
immer, wann ich nit weiß, was ich 
age soll un do kommt so e Riemark 

mer händig. Der Wedesweiler hot 
arig viel Truhel sor den Philipp ge- 
macht» Er hot zu mich gesagt: »Lu- 
sie, ich will dich emol ebbes sage. Du 
mußt mit dein Klole die LehdiegWoh- 
ins tiickele un ich nemme Kehr von 
die nnsohls. Jn jeden Pakt von 
die Zittie müsse Klobbs ussgemacht 
Der’n un oss Kohrs muß der Phil e 

wenig libberell sein; er muß e wenig 
Geld spende, bitahg mer hen zu viele 
Wohtnsch- wo sor en Drinl einiges 
diahnz am liebste deht ich die Gang 
ganz allein losse, awrver mer tönne nit 
mitaus sie duhn. Er muß sich auch e 

at Spietsches uffmache, er mußdie 
unge besuche un muß wie mer so 

s deitsch saae dicht, en schallie old 
lier sein. Jch hen mich schon en 

pietsch usfgemacht, das is e Dehntie. 
Den kann ich von vorne halte un wann 
die Piebels noch en Spietsch hen wolle, 
dann kann ich ihn noch eniol von hinne 
halte un jedes duht dann schtvöre un 

dran bette, daß es inteierlie different 
Mir. O, ei tell fuh, in die Palliticks 
de geht einiger-. iscz is oss Flohrg auch 
noch en annerer Rändidebt ussgestellt 
worde, atowcr den mach ich In die 
erschte drei Dage von unsere kitarnvehn 
schon doht. « For Pittiesehtg, Wehes- 
weiler, hen ich gesagt, du willst doch 
kein Mörder tammitte. To hat er 

kelacht »No, so weit treib ich’5 nit; 
ch meine nur so doht. daß tein Mensch 

mehr for ihn wohte dnht,« hot er mich 
dann echt-lehnt Ja, wie willst du 
denn das mache? hen ich gsragt, denn 
was duht denn e dumme Frau wie 
mich- von die Pallitias unnerstehn. 
.Das is iesig, hot er gesagt. Es hot 
emol en kleiner Bub Pietschsesz von den 

ller sein Trie gestohle un do hoier 
nh getäclelt un hot ihn die Pelz-its 

ausgelloppt. Unner ordinehre Zir- 
Iumftempq is das nnr.nirlei nimm-r ich 

duhn das ais Ahkqinnents jnhse un 

sage zu die Wohinde en Mann, der 
In tkuell zu di-: arme Linnek is, den 
kann mer nit als Schul Kaunzennann 
truste, bikahg der ho! tei Herz nit un 
is nit sitt for die Posifchen Der näm- 
liche Kanne lzot auch ccnol an en 

Sonndag, no die Soluhns gekiohst 
sin, in den Droctstohe en Briehndie 
gedrunke; auch sell ige gutes Anmu- 
Wnt.« Wie mer noch so deisannne 
trete un Palliticig getahkt ben, do is 
nss eemol der Philipp in daz- Ruhm 
com-ne un ich hen teiteweg genolnifzt, 
daß er en Duft gehabt het. Er hoi 
qliwtvet gefchmeiit un denke Ee nur 

empl, erhot mich song en Riß nennve 
wolle! Phil, hen ich gesagt, loß den 
Nonsens, ich denke du hoff mehr im- 
potientes Bißneß an Hemd. Un for 
de Länds Seht, schehmst du dich denn 
nii, am hellichtige Tag in so e Kan- 
dischen erum zu laufe? Newwek 
Meind, hol et gesagt, in die Raubi- 
chen kannst du mich jetzt jeden Dag 
ehn. Wann en Mann for e poblick 

ssis tonne duht. dann kann er nit 
helfe, wannet als emol unnek den 
Wetter is. Wie is dag, Wedeswseiler2 
Sell is recht, hot der gesagt. awwet 

dann kann er auch nit helfe,« :nn et 

seit elecktet werd. Jch will dich ein 
An sage: Wann du dich nit als en 

Jnklmann behehfe duhst, dann 
III-M du gar nit zu konne. 
le dich emole Stand uffj Ohr und 
s los dein Af aus; dann gehst du mit 
tn in die lobbmietung un dann 
tanan du einol en Eidie kriege, wie 
met das Ding täckele dicht Der Phi- 
lipp bot Mk sedahn was der Wedeös 
weiter gewo t t un ich sin froh ge- 
wese, dikqu- ch h- e en Mann zu 
ebn. wo unnee den nicuenz is. Jch 

n noch e gute Eidie t un ich 
will Jhne nochs ne Erzähle was 
das is. Ich den Unllch unsere Mds 
Ifng se sollte nach die Mc eml 
CI die Kids M ihre MIse- IM- 

i hinge. Jch hen sa puttiniet ln jede 
Kliiß ein un den We hen ich dann an- die ganze Schul si ete könne. Wie; die Schul aus war, do hätte Se emle ? die Kraut in unsere Jabrd sehn solle. 
Ich ben en kleine Spietsch zu se ge-! 
m un hen gesagt, se sollte en; 
Klo b ussmache un ich deht Fläcks stut.A 
Lea kause un Dromms un so Stoss un« 

nn sollte se alle Nacht in die Strittec 
elum martsche un sollte den Philipp,·» 
was mein Hosband is, tschieke. Wann- 
et elecktet wet’n deht, dann deht ev« da n sehn, daß es jede Woch en ballt- dee gewwe deht un do hätte Se emo , 

sehn solle, wie sich die Kids gefreut· 
ben. Die Membeksch von mein Klobbl 
Inn gesagt, das wär e sehr schmattn 
Eidie un die ane dehte schon din 
ganze Taun nsf den Kopp stelle. Jn ej paar Woche is schon die Eleckschen un. 
dann wolle mer emol sehn, was unsere 
Kampehn for en Riesolt bot. 

Mit beste Riegatds 
Jubrs 

Lizzie Hansstengec. ! 

Tobak als Essi. 
Man glaubt im allgemeinen, das-J 

das Gistige des Tabaks im Nikotini 
liege. Die bekannte englische medizini- 
sche Wochenschrist Lancet rektisizitt. 
diesen Jiktbum und zeigt, daß das 
Gefährliche des Tobak-Z vom Kohlen- 
oxyd komme, das man von den falsch 
benutzten Oefen her kennt. In beiden-. 
Fällen resultirt die Schädlichkeit aus 
unvollständiqem Verbrennen. Zweifel- 
los ist das Nitotin auch ein Gift und» 
findet sich im Tabnlblatt; aber es istj 
keineswegs erwiesen, daß in den Mund 
des Rauche-IS eine zum Vergiften ges 
niigende Mcnae eintritt. nnd man kanns 
sicher sagen, daß alles im gewöhnliche « 

uberNitotinvergistungen Gesagte überks 
trieben ist. Das unvollständige Ver-l 
brennen des Tabats brin t aromatis 
Kompositionen hervor, Bele, Basen,· 
Gase, von denen einige als Gifte in 
wert grö eren Quantitäten entstehen 
ais das itotin, und die daher durchs 
die Menge viel wirtsamere Gifte sind.l 

Selbstverständlich tot-site man längst« 
daß der Tabatrauch Kohlenoxyd ent-« 
halt, aber man hat « vielleicht diesess 
giftigste Element nicht genügend beach- 
tet. Der Organismus nimmt es bei 
der Einathmung rapid auf, was die 
fortschreitenden Vergiftungssymptome 
bei erzeffioem Rauchen leicht erklärt. 
Zudem sind die physiologischen Wir- 
kungen des Nikotins und des Kohlen- 
oxyds fast ganz die gleichen: Schwin- 
del, Lähmung, Zittern, Störungen in 
den Nerven- und Circulationscentren« 
Beklemmungen, Pulsschwächr. Jn ei- 
ner einzigen als Zigarre oder in der 
Pfeife gerauchten Unze Tabat sm 
zehn Centiliter Kohlenoryd, aber un- 

endlich viel weniger Nitotin, so dafn 
man die genannten Snmtome weht 
mit größerem Recht dem Kohlenoxndt 
zuschreiben kann. 

Ein Experiment hat diese Hypothese 
gut bestärtt. Matt hat einem Raucher 
einige Tropfen Blut aus dem Munde 
gesogen, nachdem er zwei oder drei 
Ziige geraucht hatte. Das Blut wur- 
de in Wasser aufgelöst, und es hat so- 
fort die bei Kohlenoxndvergistungen 
charakteristische Färbung angenommen 
und das Spettrostop die Anwesenheit 
des Giftes bestätigt. Ranchziige aus 

Zigarren und Pfeifen hab-en gleiches- 
Resultat eraebenx noch kräftiger rea- 

girte der Zigarcttenrauch was sich 
daraus erklärt, daß man mit der Zi- 
garette größere Quantitäten von 

Rauch einzieht. 
—-—-.-.--—--s- 

Tte Sprache dir mssmschaftticheu 
Welt. 

Jn der Land-mer ,,Morning Post« 
fordert ein englischer Getehrter seine 
Landsleute aus, irn eigensten Interesse 
lie deutsche Sprache zu erlernen. Von 
tainn einer anderen modernen Sprache 
bringe die Kenntniß so große Vor« 
theile, tvie die der deutschen. Für den 
Vertehr mit dem Auslande, sur das 
gesammte geschäftliche und wissen- 
schaftliche Leben, sei die Kenntniß der 
deutschen Sprache von unberechen- 
Dllkklli YokllsciL 

Ter Schreiber deHArtitelJ bezeich: 
net die deutsche Sprache als den 
Schlüssel zu der Hälfte alles geistigen 
Lebens im heutigen Europa. Wer die 
deutsche Sprache nicht verstehe, tönnel 
auch die großen Männer der Neu-seit- 
nicht verstehen und ebensowenig ihre 
Werte. ifr tönne nnr eine ganz ein- 
seitige Auffassung der modernen listed 
schichte nnd des modernen Europas 
bekommen, der Welt also, in der er 
leben müsse. In der Boltgwissew 
schaft, der vergleichenden Sprach-tots- 
fenschast, in der Chemie und aus die: 
len Gebieten der Technik, den militari« 
schen Wissenschaften nnd auch in der 
Erdiunde gehe Deutschland voran; 
ohne einen deutschen Atlas iornnie kein 
englischer Geogravh mehr aus. Deut- 
sche Gründlichteit habe Kartenrverle 
geschaffen wie sie teine andere Nation 
der Welt besitze, und gerade diesen 
Fortschritten habe Deutschland auch 
viele seiner Errungenschaften auf dern 
handelsgebiet u verdanken. Wer die 
deutsche Spra e verstehe, dem stehe« 
ein gro er Schatz zur Bereicherung 
seines issenö zur Verfügung : 

Den mahnenden Worten dieses klu- 
gen Engländeri sollten in erster Linie 
auch- diejenigen Deutsch-Ameritaner 
Beachtung schenken, die allzu leicht be- 
reit sind, ihren Kindern die Vortheile 
vorzuenthalten, welche eine gute Kennt- 
niß der deutschen Sprache bietet. 

Mancher schmeichelt fich, große 
Ueberredungstunst zu besihem es toird 
ihm aber meistens zugesiirnmt, tun ih- 
loi zu werden. 

w-. —-.—--— .—-.·.«.... ..... .-«...-.-. .--. 

Utnter keinen Umständen 
Novellette von H. to o n R e m a g e n. 

»Nein, Papa, nein!« 
»Warum nicht?« 
»Tristiger Gründe wegen!« 
»Die Du nicht nennen willst?« 
»Nein!« 
Aber, Kind, Du mußt begreifen, Tons ich in Verlegenheit gerathe, einen 

Bewerber abweisen zu sollen, der alle 
thedingungen erfüllt, die nur die an- 

spruchsvollste Dame unserer Kreise zu 
stellen berechtigt ist. Der Sohn eines 
vornehmen Hauses, das über unermeß- 
liche Reichthümer versügt — ein schö- 
ner, junger Mann, verhätschelt von 
allen Damen, vom Backsisch bis zur 
Matrone ·« 

Der alte Herr schreitet erregt in dern 
truntvollen Gemach aus und ab, dann 
bleibt er an einem der hohen Fenster stehen und blickt hinaus au das 
glanzvolle Bild des Deutschen Ringes. 
Und das leicht ergraute Haar schüt- 
telnd, flüstert er das eine Wort: »Un- 
begreiflich!&#39;« 

Jetzt wendet sich der Alte zu der 
kaum zwanzigjährigen jungen Dame 
zurück, welche malerisch in einem Fau- 
tcuil ruht. 

»Noch einmal, Margot, bedenke, 
was Du zu thun im Begriffe stehst-—- 
’uberlege, bevor Du endgültig entschei- 
dest! Die Frauen der Gesellschaft wür- 
den Dich um diesen Mann beneiden- 
eine gleiche Partie wird sich Dir über- 
dies kaum jemals wieder bieten... 
Also, überlege!« 

Maraot tritt hastig ihrem Vater 
einen Schritt entgegen, wie zum Ge- 
lübde erhebt sie die Hand und wäh- 
rend das Staunen des alten Herrn 
seinen Höhepunkt erreicht, ruft sie mit 
·s-lberheller Stimme durch’5 Zimmer: 
»Um keinen Preis der Welt!« — 

O II Il- 

Mit Blitzesschnelle hatte sich in der 
Gesellschaft das Gerücht verbreitet, der 
junge Oelbermann, der Liebling der 
Frauenwelt, habe sich bei Margot 
Richter —einen Korb aeholt. Wer hat 
e- nur verrathen? Eugen Oelbermann 
schwört, die Hälfte seiner Millionen 
geben zu wollen siir die Entdeckung des 
,,Schuldigen«. Ach s-— er würde die 
andere Hälfte seiner Millionen geben 
trenn ihm die Abweisung der göttli- 
ctsen Margot erspart geblieben wäre, 
wenn er nie daran gedacht hätte ——— 

Dieses Mitleid, welches aus aller 
Blicken spricht —-— t! 

Eugen beschließt, eine Reise um die 
Welt zu machen; nur fort aus der 
Nähe dieser »Schlange«! 

Aber noch einmal will er die 
ISchlange sehen s-- auf dem Masken- 
oall, welchen die Familie Stein in den 
Tagen des Februar in ihrem Palais 
in der lBottsgartenstraße geben wird. 
Dort will er sich noch einmal an ihrem 
Anblick berauschen »vergisten«, 
denkt er Zu gleicher Zeit. 

Und dann sort, fort nach Persien, 
Indien, China ----—· 

II (- A 

Durch das Mastengeioiihl «iing1 
sich ein bochgewachsener Yaxitanrr 
einem jener zahlreichen, die groszen 
Gesellschafts-säh säumenden, durch 
dichte Te Ppichportieren abgeschiedenen Schmollwinlelchen »in welche in ihrer 
entzückenden und lauschigen Eigenar 
Ztigkeit dazu geschossen scheinen Rube 
und Frieden demjenigen zu bieten, der 
Ida draußen, in dem bunten Gewogn- 
teine Befriedigung gesunden. 

ei «- si- 

Zur selben Zeit eilen drei jugend 
schlanke Tochter Andalusiens durch den 
Tanzsaal nach jener Stelle hin, wo 

soeben eine stolz einherschreitendettliua 
zone ihren Tänzer verabschiedet 

»Margot,« flüstert die zuerst Heran 
gekommene, »Eugen Oelbermann ist 
ls.rr einem seiner Freunde verdaut-en 
wir den Verrath seiner Maske,« sie 
stockt einen Augenblick, dann setzt sie 
,astig hitziu «Wabro,aftig, eg ist keine 
Itiuschunal Fasse Dich, Margot, denn 
----- n L q-!h--sn«na sont-nd n sO Inn 
ug ... ......... 

sen Schritten aeradewegs aus Ditt. 
L:u!« 

Die Andalusierinnen snsd wieder 
dabongeeilt, Mai-got steht einen Au 
genblick allein. Dagcherz schlägt ihr 
Eis zum Halse, als der tIJtexitanm nnf 
sie zutritt 

»Ich grüße Dich, Du Stolze!« tönt 
es an Mategot s Ohr 

Sie weiß nicht, wie eg gekommen, 
aber bevor sie noch recht zur Besin 
nung gelangt, hat ihr der Sohn der 

Pratrie Den Arm gereicht-und fiiltrt sic- 
cns dem Saal. 

»Die Temperatur Ist tm Steigen be 
grissen, die Hitze und die Ausregungen 
des Tanteg lassen es begreiflich erschei 
nen, wenn selbst die kühne Amazone 
eines starten Mannes-armes bedarf .« 

beginnt Eugen mit leisem Spott in 
Ton und Geste, als er mit seiner Part- 
nerin durch die kühlen Raume deg 
Wintereistheng dahirwandelt, um zu 
einem reisenden Liegt zu gelangen. 

»Eine vorübergehende, unbedeutende 
Unpäßlichteit dürfte lein genügender 
Anlaß sein für solche hohnvolleWorte; 
nicht die physische. sondern die geistige 
Krast dürfte unter Umständen den 
Ausschlag geben« Mit dürrem Pa- 
the-i erwiderte es ihm Margoty wäh- 
rend sie die Stusen zum Kiost empor- 
schreiten und sich in die seidenen Kissen 
gleiten lassen. 

«Geistesstärle! Welch« erhabener Ge- 
ianlel Ader warum nicht besser Gei- 
stezbiitte?« 

«Geisteshiirte?« scagte Mar ot mit 
vckendem Athen-, augenscheintch nach 
assung ringend. 

»Nun, warum nicht auch herz- und 
geniiithlos?" lachte Oelbermann iro- 
nisch. »Dir eine Amazone lieben 
könnte — &#39;s« 

Mai-got schreckt zufammen, als sie 
das schier unheimliche Funteln in des 
Mexitaners Augen bemerkt« Kein 
Zweifel ift möglich, er hatte sie er- 

kannt. Jhr ganzes mühsam aufge- 
bautes Heldenthum sieht sie kläglich 
zusammensinken; sie, die dem Vater 
gegenüber ein so energisches Auftreten 
gewohnt, verliert diesem Manne gegen- 
iiber völlig ihre so oft bewieseneUeber- 
legenheit. Freilich, zwischen dem 
alten, nachgiebigen Vater und Eugen 
Lelbermann darf man teine Parallele 
ziehen! Bei diesem Ge anten rafft sich 
Margot noch einmal a f. 

»O, ich bin sogar davon überzeugt!« 
erwidert sie. 

,,Beisptelsweife mein Gegenüber!« 
Margot empfindet plötzlich, daß die 

Maske eine köstliche Institution ist, als 
iie übermüthig zurückgibtt »Natürlich! 
Jch habe sogar ein Jdeal!« 

Eugen Oelbermann beschließt in 
tiefem Augenblick, seine Abreise noch 
txtn einige Tage zu verschieben. Er 
wird noch erst ein Duell haben — mit 
dem Ideal! ——- —- Teufel! Wenn 
tut etwas über dieses Jdeal zu er- 

fahren wäre! 
,,Eine tlmazone mit einein Ideal —- 

Tai ist interessant! — Selbstverständ: 
lich wagt es dieses Jdeal angesichts- 
ier zur Schau getragenen »Geisteg: 
I;a·rle« nicht, sich zu nähern Z« 

Margot lacht plötzlich auf. 
,,t5rrathen! Der Schwachlopf hates 

n trtlictj nicht gewagt ---— dafiu ist er 
iss Fract und Glut-es zu meinem Vater 
nehman —-- 

« 

»Nun, und ?« 

,,,llnd hat um meine Hand angehal- 
ten.« 

»Die man ihm natürlich mit Freu- 
ten gewährt hat,« sagte Eugen mit 
matter Stimme und dem festen Ent- 
schlusse, mit diesem begrinstigten Ri- 
oalen sich aus Leben und Tod zu schla- 
gen. Margoth Antwort läßt ihn je- 
doch diesen Gedanken nicht weiter ver- 

sein-Im 
,,.t)al)aha " klingt das helle Lachen 

inter der Maske hervor, »ist uns gar 
nicht eingefallen. Wer meine Hand er- 

r:ngen will, muß den Muth dazu be- 
sitzen, mich selber zu fragen, und nicht 
Die ein Schioächling zu meinem Vater 
laufen --—« 

Its If II· 

Ueber oie männlichen und weiblichen 
stlatschbasem welche es so genau wis- 
sen wollten, daß der schöne Eugen sich 
tei der vielumworbenen Margot Rich- 
ter einen Korb geholt habe, ist wieder 
einmal der Stab gebrochen worden. 
Man that es, als man die Nachricht 
empfing, daß in dem stolzen Palais 
am Deutschen Ring demnächst eine 
glänzende Hochzeit stattfinden werde. 

Euaen Oelbermann soll inzwischen 
vielen seiner jungen Freunde den Rath 
ageben haben, bei einem Heirathsobjelt 
immer erst die Tochter, dann den Vater 
zu fragen. Die Gefahr, daß es eine 
Zweite Margot Richter irgendwo in der 
Welt gebe, behauptete er — sei nicht 
ausgeschlossen 

——-——.-.--—-—- 

L. nehmen-me der Print-Museu- 
Zu beiden Seiten des Schnabelran- 

des der Nestjungeu einer australischen 
Prachtsintenart. der litouldAmandine 
hatte Lewet eine blaue, seidenglänzen- 
de Pupille entdeckt, welche im Dunkeln 
deutlich leuchtet. Es lann leinem 
Zweifel unterliegen, daß diesenLeucht- 
organen eine biologische Bedeutung 
iukommt, daß sie nämlich den füttern- 
den Alten den Weg zu den Schnabeln 
der Jungen in der dunklen Vruthöhle 
zeigen. IFS blieb nur noch die Frage 
zu entscheiden, ob es sich um eine 
wirkliche Lichterzeugung lPhogphor 
e5«3enz) oder nur um eine Zuriieitoser: 
sung (Reslerion) des zerstreuten Ta 
geelichteg handelt. Untersuchungen 
darüber sind von C. Chun ausgeführt 
worden. Schon der anatomische Bau 
der Papillen wies daraus hin, das; die 
selben lein lichterzeugeiide5, sondern 
ein lichtreslettirendesz Organ seien. Jn 
III Dullicllullllllcl clglulslcll Ulc THI- 

pillen wie die Augen eines Tiesseetrus 
stets, jedoch nur bei schwachem Licht- 
,-.utritt, währen-d in völliger Finster- 
nisz kein Leuchten wahrgenommen wer- 
ten konnte. An todten Thieren war 
das Leuchten noch eine Zeitlang sicht: 
bar, durch tshloroformiren erlosch es 

sofort. Es ist also erwiesen, dass eLJ 
sich um ein reflettirendesz Licht han 
deli. 

---——-·-.— s-— 

Reue Sternwarte. 

Eine nene Sternwarte wird in 
Nordamerika auf dem Gipfel des IXEJO 
Meter hohen Mount Wilson in Colo- 
rado errichtet. Dieses Höhenobserba 
torium bildet eine Zweiganstalt der 
bei Chicaao gelegenen Yerlessterntoar- 
te, die das größte Fernrohr der Erde 
besiyi. Auch auf der neuen Wilson- 
Sternwarte im Coloradogebirge, die 
das höchstgelegene Observatorium der 
Erde sein wird, soll ein riesiges astro- 
nomischee Fernrohr von 40 Meter To- ialliinge ausgestellt werden. Zwei el- 
los roird die astrosphhsilalische For- 
schung auch von dieser neuen amerika- 
r.ischen Sternwarte großen Nutzen 
ziehen, ebenso wie die Wissenschaft 
durch die bedeutsamen Messungen aus 
der Arles-Sternwarte erheblich ge- 
fördert worden ist. 

O-— 

Jn einer County Convention, die 
tiirzlich in Kansas abgehalten wurde, 
herrschte die denkbar größte Harmonie 
und Einstimmigkeit Es war nämlich 
nur ein einziger Mann anwesend. 

— 

cesuuteue Cis-Mk 
Jn dem Seetriege zwischen Ja- 

pan und Rußland wird Schiff 
auf Schiff in den Grund gebohrt. 
Es sinken Handelsdampser, Torpedo- 
boote und stolze Panzertolossr. Nicht 
alle werden für immer auf dem Mee- 
resgrunde ruhen. Später in friedli- 
chen Zeiten wird es gewiß gelingen, 
dieses oder jenes werthvolle Schiff 
wieder an&#39;s Tageslicht zu fördern. 
Dank den Fortschritten der modernen 
Technik und den gewaltigen und sinn- 
reichen Mitteln, die sie dern Menschen 
in die Hand giebt, ist ja die Kunst, 
gesunkene Schiffe zu heben und zu 
bergen, bedeutend entwickelt. Freilich 
zieht die Natur dem menschlichen Un- 
ternehmungsgeist auch auf diesem Ge- 
biete engere Schranken. 

Soll ein Schiff gehoben werden« so 
iit dabei die Mithilfe von Tauchern 
unerläßlich. Dem Beherrscher der 
Erde bieten sich aber beim Versuch, in 
größere Wassermassen einzudringen, 
nniibertvindliche Schwierigkeiten Mit 
je zehn Meter Tiefe nimmt der Druck, 
unter dem sich der Taucher befindet, 
um eine Atmosphäre zu, und für das 
Leben und Athmen unter dem Druck 
von mehreren Atmosphären ist der 
menschliche Körper nicht eingerichtet. 
Die meisten Menschen können, mit 
Taucherapparaten ausgerüstet, das 
Verweilen in einer Tiefe von zehn Me- 
ter längere Zeit hindurch vertragen. 
Tiefer hinabzusteigen vermögen schon 
wenige; das Athmen wird mühsam 
und muß besonders erlernt werden. 
Größere Tiefen als lzwanzig Meter 
werden selbst von Berufstanchern ges 
mieden Ein tüchtiger Taucher Na- 
mens Degchamp versuchte vor einer 
meine von Jahren oag Wraa eines ver 

Ouessant in der Tiefe von 70 Metern 
liegenden Dampfers zu erreichen. Aber 
selbst seine kräftige Constitution war 
dem starken Druck nicht gewachsen. Bei 
60 Meter Tiefe wurde er nach unsäg- 
lichen Qualen von Hallucinationen er- 

faßt, er zitterte am ganzen Körper und 
wurde vollständig bewußtlos heraufge- 
holt. Aehnliche Fälle wurden oft be- 
obachtet; in Tiefen von mehr als 40 
Metern sind die Störungen des Le- 
bensfunktionen von ernstester Natur· 
Man kann also bei gefunkenen Schif- 
fen, die vierzig und mehr Meter Unter 
dem Wasserspiegel auf dem Grund lie- 
gen, an Bergunggarbeiten überhaupt 
nicht denken. 

Die erste Aufgabe der Taucher be- 
steht darin, die Lage und die Beschäf- 
tigungen der gefunienen Fahrzeuge 
festzustellen; diese Arbeiten find nicht 
nur mühevoll, sondern auch ge- 
fährlich; der Taucher ist in feiner Be- 
weglichkeit durch den Anzug, die Ber- 
bindunggröhre mit dem Luftreservoir, 
die Signalleine behindert; dabei sind 
unter Wasser die Lichtverhältnisse un- 

günstig, und wenn er unter Deck des 
gestrandeten Schiffes durch gewun- 
dene Treppen und Leitern eindringt, 
so muß er mit größter Vorsicht darauf 
achten, daß sich die Rohre und Leinen, 
die er mitschleppt, nicht verwickeln. 

Jtleinere Fahrzeuge tann man wohl 
mit Haken, Ketten und Winden mit 
Hilfe von Pontong heben. Bei größe- 
ren aber muß man Mittel finden, dem 
gestrandeten Schiffe den verloren ge- 
gangenen Austrieb wieder zu verleihen. 
Das geschah früher dadurch, daß man 

Gummifäcle, Holzfässer und derglei- 
chen an den Schiffen in der Tiefe be- 
sestigte und dann mit Luft vollpurnpte. 
Von verschiedenen Seiten wurde ern- 

pfohlen, in diese Behälter Stoffe zu 
bringen, welche bei Berührung mit j 
Wasser (tjafe, tvie zum Beispiel Koh- 
lensäure, entwickeln Neuerdings woll- 
te man zu diesem Zwecke auch Cal-» 
ciumcarbid, das, mit Wasser zerfetzt» 
Methlenaas enttdictelt, brauchbar fin-J 
den. 

« 

Am besten haben sich aber in der 
Neuzeit zur Berguna gefuniener Fahr- 
zeuge diePumpenschiffe bewährtMan 
Versteht darunter Darnpfer mit sehr 
leistungsfähigen Pumpanlagen Bei 
ihrer Verwenduna fieiaen zunächst die 
Taucher in vie Tiefe hinab und suchen 
das Wract unter Wasser abzudichten. 
Um die Lecle zu stopfen, verwendet 
man niit Brettern versteifte Filzschich 
ten, Oelleinwand, Luftsäcte und hy- 
draulischen Cement. Man stellt nun 

Verbindungen mit den Punipen her. 
sorgt dafür, daß an Stelle des ausge- 
punipten Wassers Lust in die abge- 
dichteten Raume eintreten kann, 
schließt die Luten und läßt die Pum- 
pen arbeiten. War Alles sorgfältig 
vorbereitet, so beginnt das Wrack auf- 
zutauchen und kann nach einer seichte- 
ren Stelle und von dort aus schließlich 
in einen Hasen bugsirt werden. 

Bei diesen Bergungsarbeiten kommt » 

es auch viel auf die Beschaffenheit des 
Meeresgrundes an— Am vortheilhafte- 
sten erweist sich ein selsiger Grund. 
Geräth das Wract in Triebsand, so 
dringt derselbe durch alle möglichen 
Lücken in das Innere ein, das Schiff 
wird im Sand vergraben und ist nach f 

längerem Liegen völlig verloren. Jm 
Jahre 1866 tämpften bei Lissa be-; 
tanntlich sieben österreichische Winzer-- 
schiffe gegen zwölf italienische. Unter 
anderen wurde der italienische Panzer 
«Re d’Jtalia« in den Grund gebohrt. 
Man hatte in demselben Jahre ver- 
gebliche Versuche gemacht, die gesun- 
tenen Schiffe zu heben. Sechs Jahre 
darauf wurden die Arbeiten von dal- 
rnatinischen Nhedern wieder ausge- 
nommen; aber man fand den »Sie d’ 
Jtalia« vollständig im Sande einge- 

— « ! l 
wühlt, von den anderen Schiffen war 
überhaupt nichts mehr zu erkennen. 

Was wird nun aus den aus dem 
Grunde liegenden Fahrzeugen? Wie 
lange bleiben sie dort erhalten? Das 
hängt wieder von der Beschaffenheit 
des Meeresgrundes ab. Was auf den 
Schiffen organischen Ursprungs war, 
fällt früher oder später der Verwesung 
anheim oder wird schon früher uner- 
wartete Prise der Thierwelt des Mee- 
res. Selbst die festen Holzbanlen 
werden nicht verschont; Bohrmuscheln 
und Bohrwiirmer siedeln sich in ihnen 
an und graben lreuz und quer ihre 
Gänge, die sie mit Kalllrusten liber- 
ziehen, bis das Gerippe des Schiffes 
morsch wird und zusammenbricht. 
Das Eisen wird von der Salzfluth· 
angegriffen, wohl bildet der Rost An- 
fangs einen schützenden Ueberzug für 
den inneren Kern, aber wenn auch 
langsam, so dringt doch die Zersetzung 
in die Tiefe, und die Rosthiille wird- 
auch von allerlei Thieren beseitigt, die 
sich auf ihr ansiedeln. Aehnlich wie 
dem Eisen ergeht es anderen Metal- 
len. Selbst Gold und Silber können 
der lösenden Kraft der Salzfluth nicht 
widerstehen. Freilich vollzieht sich die 
Lösung äußerst langsam, aber einmal 
kommt doch der Zeitpunkt, «wo von 
den Schätzen, die das gesunkene Schiff 
geführt hatte, nichts mehr an Ort und 
Stelle vorhanden ist. Die Millionen, 
welche unteraegangene Gold-« und Sil- 
berflvtten geführt hatten, sind dann in 
dem unendlichen Meere aufgelöst. 
Gold und Silber bilden ja, wenn auch 
in winzigen Menaen, einen Bestand- 
theil des IJieertvassers. Freilich sum- 
miren sich die kleinsten Mengen, wenn 
lllull Ucll Jus-full Ucc Uccullc lll VI- 

tracht zieht, zu vielen Milliarden. 
Findige Köpfe suchen nach Mitteln, 
das Meergold zu gewinnen, und mög- 
licherweise gelingt ihnen das noch; 
dann werden vielleicht Goldtheilchen, 
die mit phönizischen Schiffen auf den 

iOphirsahrten zum Meeresgrund ver- 

Isanlen, nach« Jahrtausenden wieder in 
die Hände goldsiichtiger Menschen ge- 
langen. 

Auch das Glas, das als unlöslich 
gilt, weil wir in ihm Flüssigkeiten 
aufbewahren, erfährt dasselbe Schick- 
sal. Lange Zeit werden die Flaschen, 
die Becher ihre Form auf dem Mee- 
resgrunde bewahren· Jhres Jnhalts 
werden die Flaschen bald beraubt 
werden, denn die Verschlüsse erliegen 
rasch der Zersetzung. Ruht aber das 
Wrack 40 bis 50 Meter tief, so wird 
der Champagner nicht schäumen, wenn 
der Pfropfen seiner Flasche sich lockertz 
denn der Druck des Seewassers in der 
Tiefe ist größer vielleicht als der 
Druck, unter dem in ihm die Kohlen- 
säure ausgelöst war. Langsam aber 
beständig beginnt indessen das Salz- 
wasser an dem Glase zu nagen, nach 
Jahrhunderten ist es verätzt, rauh ge- 
worden, und nach Jahrtausenden völ- 
lig verschwunden, aufgelöst. 

Alle diese Vorgänge spielen sich 
iiberaus langsam ab und sie werden 
durch die Beschaffenheit des Meeres- 
grundes und die Strömung beein- 
flußt. Jn der Nähe der Küsten schlägt 
sich der Schlamm in reichlicheren 
Mengen nieder und er sann eine 
schützende Schicht iiber das Wrack 
breiten. Sinlt aber das Schiff auf 
offenem Meere in Tiefen, die nach 
Tausenden von Metern zählen, so er- 

hält es keinen solchen schützenden Ue- 
berzug Hier hat das Meerwasser un- 
ter dem bedeutenden Druck, der nach 
Hunderten Atmosphären zählt, eine so 
gewaltige lösende Kraft, daß die Bil- 
dung von Ablagerungen äußerst lang- 
sam vor sich geht. Forscher erklären 
ja, das; der rothe Tiefseethon, orr an 

solchen Stellen den Meeresgrund 
überzieht, seit der Tertiärzeit nur um 

wenige Eentimeter dicter geworden ist, 
und die-se Zeit liegt von uns um viel- 
leicht Jahrmillionen zurijctk 

Von all’ dem, wag das Schiff mit 
sich führte, von Menschen und Thie- 
ren, von Waffen und Geräthen, von 
Glas und Porzellangeschirr, wird 
skblioßliph Nie-sitz- iihrin lilnihpns mir 

ein Stoff wird am längsten allen An- 
ariffen widerstehen, der Kohlenstofs 
Die zu Coatg verwandelten Reste der 
siohle in der Feuerung der Schiffs- 
lessel werden von der Oalzsluth nicht 
angegriffen Reiner Kohlenstofs wie 
der Diamant, kann ja auch aus nassem 
Wege durch gleichzeitige Einwirkung 
von chromsaurem Kali und Schwefel- 
säure verwandelt werden; aber diese 
Zustände, die der Ghemiter künstlich 
schafft, kommen aus dein Meeres- 
grunde nicht vor. Es ist also wohl 
möglich, daß die Kohlenreste das Meer 
selbst überdauern. Hebt sich im ewi- 
gen Wechsel der Erdobersläche einmal 
der Meeresgrund und leben dann noch 
sorschende Menschen auf dem trocken 
gewordenen Lande, so werden ihnen 
die beim Graben ausgedeckien Kohlen- 
schlaclen davon zeugen, daß an dieser 
Stelle in grauer Vorzeit Menschen 
thätig waren· Und gewiß würden 
dann die Geoloaen aus der Lagerung 
die-set Reste der Feuerung den Schluß 
ziehen können, daß einst an jener 
Stelle ein Schiss gesunken war. 

-—«-—-—-- h-— 

Wie aus Buenos Anreg berichtet 
wird, sind in drei Tagen drei argen- 
tinische Generäle gestorben. Jn Anbe- 
tracht der Thaisache, daß in den süd- 
amerilanischen Republilen jeder dritte 
Einwohner ein General ist, muß diese 
Zahl sehr gering erscheinen. 


